
Kriegskinder - Generativität - Erinnerung. Gießen: Jürgen Reulecke; Lu Seegers, Son-
derforschungsbereich 434 Ërinnerungskulturen”, Justus-Liebig-Universität Gießen,
29.11.2007-30.11.2007.

Reviewed by Daniela Münkel

Published on H-Soz-u-Kult (March, 2008)

Kriegskinder - Generativität - Erinnerung

âKriegskinderâ stehen im Moment hoch im
Kurs: Die Medien, wissenschaftliche und popu-
lÃ¤rwissenschaftliche Publikationen en gros haben in
den letzten Jahren das Thema aufgriffen und sind damit
auf eine breite Resonanz gestoÃen. Die vermeintliche At-
traktivitÃ¤t der sogenannten âKriegskindergenerationâ
ist vor allem darin zu suchen, dass die Betroffenen âin
die Jahreâ gekommen sind, allmÃ¤hlich aus dem Berufs-
leben ausscheiden und beginnen, ihr Leben Revue pas-
sieren zu lassen sowie aus der Retrospektive zu bewer-
ten. Dabei scheinen Kindheit und Jugend, die wÃ¤hrend
der Kriegzeit erlebt, durchlitten und von den Kriegsfol-
gen geprÃ¤gt waren, eine entscheidendere Wirkung auf
das spÃ¤tere Leben gehabt zu haben, als dies lange von
den Betroffenen und der Wissenschaft wahrgenommen
worden ist. Ein besonderes Augenmerk wird dabei auf
diejenigen gelegt, die wÃ¤hrend oder in Folge des Zwei-
ten Weltkrieges ihre VÃ¤ter verloren haben. AuffÃ¤llig
ist, dass in diesem Zusammenhang primÃ¤r MÃ¤nner in
das Blickfeld geraten: âSÃ¶hne ohne VÃ¤terâ ist das do-
minierende Thema, obwohl es nicht weniger âTÃ¶chter
ohne VÃ¤terâ gab. Die geschlechtsspezifische Fokussie-
rung aufMÃ¤nner lÃ¤sst sich vor allem damit erklÃ¤ren,
dass es eben die MÃ¤nner dieser Generation sind, die in
Wissenschaft und Medien die wichtigen Positionen in-
nehaben und sich jetzt in einer Art Selbstbespiegelung
ihrer âBewusstwerdungâ als Generation zuwenden. Da-
bei spielen Kindheit und Jugend, bestimmt durch Kriegs-
und Nachkriegszeit eine zentrale Rolle. Im Besonderen
dem Aufwachsen ohne Vater in hÃ¤ufig stark weiblich

geprÃ¤gten FamilienzusammenhÃ¤ngen wird eine fÃ¼r
das ganze Leben nachhaltig prÃ¤gende und bestimmende
Rolle zugewiesen. Dass dies genauso fÃ¼r Frauen gelten
kann, wurde lange Zeit schlicht und ergreifend â ohne
dabei bÃ¶se Absichten unterstellen zu wollen â kaum
thematisiert. Dies hat sich in letzter Zeit geÃ¤ndert: Nun
geraten nicht nur Frauen in den Fokus, sondern demThe-
ma gender, wird allgemein mehr Raum bei der Analyse
gegeben.

Ende November 2007 fand an der Justus-Liebig-
UniversitÃ¤t in GieÃen im Rahmen des dortigen
SFB âErinnerungskulturenâ ein Workshop veran-
staltet von JÃRGEN REULECKE und LU SEEGERS
zum Thema âKriegskinder-GenerativitÃ¤t-Erinnerungâ
statt. AuffÃ¤llig am Programm war, dass sich dies-
mal fast ausschlieÃlich Wissenschaftlerinnen der
Thematik nÃ¤herten. Im Vordergrund stand hier
ein Wahrnehmungs-, Generationen- und menta-
litÃ¤tsgeschichtlicher Ansatz, wie JÃ¼rgen Reulecke
in seinen EinfÃ¼hrungsworten hervorhob. Lu Seegers
umriss dann in ihrem einfÃ¼hrenden Vortrag nicht
nur den gegenwÃ¤rtigen Forschungsstand und weitere
Forschungsperspektiven, sondern stellte folgende Leit-
fragen fÃ¼r die Tagung in den Mittelpunkt: Erstens
âWer sind die Kriegskinder, die sich Ã¶ffentlich arti-
kulierenâ, zweitens âKann man Ã¼berhaupt von einer
âKriegskinder-Generationâ sprechen bzw. welche Be-
griffe wÃ¤ren angemessenâ und drittens âin welchem
VerhÃ¤ltnis stehen Erinnerungen und Langzeitfolgenâ.
Als Ziel formulierte sie, dass der Workshop einen Bei-
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trag dazu leisten mÃ¶chte, die ganz unterschiedlichen
Erfahrungswelten, Deutungsmuster und Sinnstiftungen
von AngehÃ¶rigen der JahrgÃ¤nge der zwischen 1930
und 1945 Geborenen aus verschiedenen Perspektiven zu
beleuchten. Geografisch beschrÃ¤nkte man sich dabei
vor allem auf Deutschland.

Die erste Sektion stellte sich dem Thema
âFrÃ¼hkindliche Sozialisation und Erfahrungswelten
von Kriegskindernâ. MIRIAM GEBHARDT (Konstanz)
stellte ElterntagebÃ¼cher als Quelle fÃ¼r die idealtypi-
schen Vorstellungen einer frÃ¼hkindlichen Erziehung
im Nationalsozialismus vor. In den dreiÃiger und vier-
ziger Jahren ging man von der PrÃ¤misse aus, dass
der Mensch vom ersten Lebenstag an erzogen werden
mÃ¼sse. Paradigmen waren dabei die Normierung des
Tagesablaufes sowie die Vorstellung, dass von Beginn
an eine Kraftprobe zwischen den Eltern und dem Kind
ausgetragen werde. Das Bild des Kindes als kleiner âTy-
rannâ, der in seine Schranken gewiesen werden muss,
stand hier im Vordergrund. Gebhardt hob hervor, dass
dies bis weit in die sechziger Jahre hinein allgemein-
gÃ¼ltige GrundsÃ¤tze der frÃ¼hkindlichen Erziehung
blieben. Das spezifisch nationalsozialistische war jedoch
das Menschenbild und das Erziehungsziel: eine soziale,
tatkrÃ¤ftige PersÃ¶nlichkeit, die ihre Umwelt âbemeis-
ternâ kann, ausgestattet mit einem krÃ¤ftigen, gesun-
den KÃ¶rper â alles im Sinne nationalsozialistischer
Herrenmenschen- und Volksgemeinschafts-Ideologie.
Dass eine solche frÃ¼hkindliche Erziehung das weite-
re Leben prÃ¤gte, steht wohl auÃer Frage.

Lu Seegers (GieÃen) referierte Ã¼ber âVaterlosig-
keit als Erfahrungs- und Deutungsmuster in Deutschland
und Polenâ. Die empirische Grundlage bildeten zehn le-
bensgeschichtliche Interviews mit MÃ¤nnern und Frau-
en ausWest- undOstdeutschland, sowie sechs Interviews
mit Frauen und MÃ¤nnern aus Polen, die zwischen 1935
und 1945 geboren wurden, aus verschiedenen sozialen
Schichten stammen, und ihren Vater kaum oder gar nicht
mehr kennen gelernt haben. Es wurde folgenden Fragen
nachgegangen:Wie wurde die Vaterlosigkeit in der Kind-
heit erfahren? Welche Erinnerungen besaÃen die Kinder
an den Vater, welche Bilder wurden ihnen vermittelt?
Wie verÃ¤nderten sich die Beziehungen in der Familie?

Dabei kam Seegers zu dem Ergebnis, dass in den Er-
zÃ¤hlungen der Interviewpartner das Leid der MÃ¼tter
dominierte und dies sowohl in der Bundesrepublik als
auch in der DDR dazu fÃ¼hrte, dass der Vater als âgu-
ter Menschâ erinnert wurde. Diese Vaterbilder wurden
in einen, den politischen Vorzeichen der beiden Systeme
gemÃ¤Ãen Kontext gesetzt. In Polen hingegen musste

die Erinnerung an den Vater, wenn er nicht aktiv im Wi-
derstand gewesen war, verschwiegen werden. FÃ¼r alle
drei LÃ¤nder galt, dass die Interviewpartner das Leid der
Mutter âwieder gut zumachenâ versuchten. Setzt man
die Thematik der Kriegskinder in Beziehung zur Erin-
nerungskultur bzw. Erinnerungspolitik so kann â so die
These â eine eindeutige Dominanz der westdeutschen Er-
zÃ¤hlmuster konstatiert werden.

Die nÃ¤chsten beiden VortrÃ¤ge bedienten sich
sehr unterschiedlicher Zugangweise zum Thema: EVA-
MARIA SILIES (GÃ¶ttingen) fragte nach der Rolle der
Pille als Generationserfahrung fÃ¼r Frauen in den sech-
ziger Jahren. Sie ging dabei von der These aus, dass die
Pille eine ganz neue Form der KÃ¶rperfahrung fÃ¼r
Frauen ermÃ¶glichte und damit auch generationsstif-
tend wirkte. Dies wurde allerdings in der ersten Genera-
tion von Pillennutzerinnen â im Gegensatz zur nach 68er
Zeit â nicht Ã¶ffentlich diskutiert. Deshalb spricht Si-
lies von einer âstillen Generationserfahrungâ. Die wei-
terfÃ¼hrendeThese, dass die Pille die Frauen der Kriegs-
kindergeneration stÃ¤rker geprÃ¤gt habe als â68â, konn-
te nicht wirklich Ã¼berzeugend begrÃ¼ndet werden und
machte eher den Eindruck, als ob sie â der im Moment
offenbar aktuellen â geschichtspolitischen Relativierung
der Rolle von â1968â fÃ¼r die gesellschaftspolitische Ent-
wicklung der Bundesrepublik geschuldet war. Der zen-
trale Diskussionspunkt imAnschluss an denVortragwar:
Inwieweit das Generationenkonzept Ã¼berhaupt geeig-
net sei, um die Erfahrungen von Frauen mit der Pille
zu fassen. Es wurde zu bedenken gegeben, dass es sich
hierbei um eine intergenerationelle Erfahrung hande-
le, die zwar primÃ¤r und nachhaltiger Frauen aus ver-
schiedenen Alterskohorten betraf, aber auch das Ver-
halten der MÃ¤nner im sexuellem Bereich mittelfristig
verÃ¤nderte.

BARBARA STAMBOLIS (Darmstadt) nÃ¤herte sich
der Frage nach den generationsstiftenden Faktoren fÃ¼r
die Kriegskindergeneration Ã¼ber die Rolle von Lie-
dern. Dabei hob Stambolis die Rolle des HJ und BDM-
Liedgutes als generationsprÃ¤gende Erfahrung hervor.
Diese hÃ¤tten ein GefÃ¼hl der Verbundenheit geschaf-
fen â denn wen welche Lieder prÃ¤gten, sei generations-
spezifisch zu fassen. Erfahrungsgeschichte wurde hier
in diesem Sinne einer âgehÃ¶rten und gesungenen Ge-
schichteâ verstanden.

Die erste Sektion, die zwar interessante Einzelergeb-
nisse bot, lieÃ allerdings ein wenig den inneren Zu-
sammenhang vermissen, was die Diskussion zersplitterte
und eine ZusammenfÃ¼hrung der Einzelergebnisse im
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Hinblick auf eine Ã¼bergreifende Beurteilung erschwer-
te. Dies Ã¤nderte sich in der zweiten Sektion, die sich
mit methodischen Fragen sowie den Kriegskindern als
Gegenstand der Erinnerungspolitik aus verschienenden
Blickwinkeln befasste.

ZunÃ¤chst setze sich ULRIKE JUREIT (Hamburg) mit
dem Konzept âGenerationen-GedÃ¤chtnisâ auseinander.
Sie ging dabei in drei Schritten vor: Erstens betrachtete
sie das Konzept der âGeneration als rationale Kategorieâ.
Zweitens wurde die Generationenbildung als kommuni-
kativer Prozess und die Selbstverortung der Kriegskin-
dergeneration als Erinnerungsgemeinschaft beschrieben.
Drittens ging Jureit der Frage nach dem erinnerungs-
polischen Ort der Kriegskinder in der gegenwÃ¤rtigen
Diskussion nach. Hier stellte sie die These auf, dass bei
den Kriegskindern âGemeinschaftsstiftungâ und âErin-
nerungspolitikâ zusammenfallen, denn die Ã¶ffentlich
thematisierte âVaterlosigkeitâ sei im Kontext der NS-
Opfererinnerungskultur zu verorten.

Am Beispiel des Hamburger Feuersturms vom Juli
1943 fragte MALTE THIEÃEN (Hamburg) nach dem Ein-
fluss der Ã¶ffentlichen Erinnerungskultur auf die Deu-
tungsmuster der Zeitzeugen fÃ¼r ihre persÃ¶nlichen
Erinnerungen und damit auch auf den generationsbil-
denden Erinnerungshaushalt der Kriegskinder. ThieÃen
konnte Ã¼berzeugend nachweisen, dass die jeweils do-
minante Ã¶ffentliche Erinnerungskultur eine wichtige
Deutungsfolie fÃ¼r die persÃ¶nliche Geschichten der
Zeitzeugen bildet, in dem Elemente und ErklÃ¤rungen
in die ErzÃ¤hlung und Deutung der eigenen Kriegserleb-
nisse Ã¼bernommen werden.

AbschlieÃend setzte sich DOROTHEE WIER-
LING (Hamburg) kritisch mit der Frage auseinander,
warum Kriegskinder vor allem als âwestdeutsches-
bÃ¼rgerliches MÃ¤nnerphÃ¤nomenâ wahrgenommen
werden. Sie erÃ¶rterte, welche Unterschiede zwischen
West- und Ostdeutschland zu beobachten sind. Dass
dabei vor allem westdeutsche, bÃ¼rgerliche MÃ¤nner
in der Ãffentlichkeit die Generation der (vaterlosen)
âKriegskinderâ vertreten und damit ihr Bild prÃ¤gen
hat nach Wierling folgende GrÃ¼nde: Erstens wÃ¼rde
die kriegsbedingte âVaterlosigkeitâ als wichtiges Mo-
ment der Generationenbildung und -identifikation fÃ¼r
MÃ¤nner als folgenreicher angesehen als fÃ¼r Frauen.
Zweitens wÃ¼rden sich vor allem Akademiker in der
Regel Hochschullehrer, also Personen, die den Umgang
mit der Ãffentlichkeit gewohnt sind und sich durch ein
hohes Reflexionsniveau auszeichnen, zu Sprechern der
âKriegskinderâ erklÃ¤ren. In diesen Berufen sind Frauen

der gleichen Altersklassen vÃ¶llig unterreprÃ¤sentiert.
Insgesamt scheinen bestimmte ErzÃ¤hlmuster zu do-
minieren â in dem ein SpannungsverhÃ¤ltnis zwischen
biographischem Leiden â hier besonders durch die Va-
terlosigkeit bedingt â und dem beruflichen Erfolg aufge-
baut wird. DemgegenÃ¼ber stehen bei ehemaligen DDR-
BÃ¼rgern der gleichen Altergruppen weniger der Krieg
und seine Folgen fÃ¼r das persÃ¶nliche Leben als Refe-
renzpunkt im Mittelpunkt ihrer persÃ¶nlichen Lebens-
geschichte als vielmehr die ZÃ¤sur von 1989. DarÃ¼ber
hinaus gab es in der DDR keinen Ã¶ffentlichen Raum
fÃ¼r eine Generationenbildung, dies lag u.a. an der Ta-
buisierung von Flucht- und Vertreibung sowie an der
Tatsache, dass âGenerationâ als Beschreibungskategorie
in der DDR keine Rolle spielte â hier war die âKlasseâ
entscheidend. âKriegskindâ als Generationsstiftung sei
demzufolge keine âgeteilteâ, sondern eine âgetrennteâ
Erfahrung zwischen der Bundesrepublik und der DDR.

Die Abschlussdiskussion drehte sich u.a., um die Fra-
ge nach der seit geraumer Zeit zu beobachtenden Be-
dÃ¼rfnis von Einzelnen oder Gruppen, sich einer Ge-
nerationen zuzuordnen. Dies kÃ¶nnte â so ein wich-
tiges Argument â als Gegenreaktion auf die immer
weiter voranschreitende Globalisierung als individuel-
le Form der Vergemeinschaftung interpretiert werden.
DarÃ¼ber hinaus wurde auf die bestehenden Defizite
der deutschen Zeitgeschichtsforschung im Hinblick auf
erfahrungs- und mentalitÃ¤tsgeschichtliche AnsÃ¤tze,
die auch das Konzept der âGenerativitÃ¤tâ stÃ¤rker
in den Mittelpunkt stellen, hingewiesen. Der GieÃener-
Workshop hat im Hinblick auf das Themenfeld âKrieges-
kinder â Erinnerung â GenerativitÃ¤tâ gezeigt, wie er-
kenntnisfÃ¶rdernd solche AnsÃ¤tze sein kÃ¶nnen.

KonferenzÃ¼bersicht:

Workshop: Kriegskinder - GenerativitÃ¤t - Erinne-
rung

Sektion 1: FrÃ¼hkindliche Sozialisation und Erfah-
rungswelten von âKriegskindernâ

Miriam Gebhardt (UniversitÃ¤t Konstanz): âJede
groÃe Zeit erfordert groÃe und harte Menschenâ - El-
terntagebÃ¼cher in der NS-Zeit zwischen Expertenrat
und familialer Weitergabe.

Lu Seegers (JLU GieÃen): Vaterlosigkeit als
Erfahrungs- und Deutungsmuster in Deutschland und
Polen.

Eva-Maria Silies (Graduiertenkolleg Generationen-
geschichte, Georg-August-UniversitÃ¤t GÃ¶ttingen):
â…die Pille als Rezept in der Hand zu haben heiÃt, ich
bin frei.â Neue Wege der VerhÃ¼tung als stille Genera-
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tionserfahrung von Frauen in den sechziger Jahren.
Barbara Stambolis (TU Darmstadt): Im lebenslangen

mentalen GepÃ¤ck: Zur Analyse ge- und ersungener
Erfahrungsgeschichten der Kriegskindergeneration des
Zweiten Weltkriegs.

Sektion 2: Methodische Fragen und âKriegskinderâ in
der Erinnerungspolitik

Ulrike Jureit (Hamburger Institut fÃ¼r Sozialfor-

schung): Generationen-GedÃ¤chtnis. Kritische Ãberle-
gungen zu einem tragfÃ¤higen Konzept.

Malte ThieÃen (Forschungsstelle fÃ¼r Zeitgeschich-
te in Hamburg): Zeitzeuge vs. Erinnerungskultur? Zum
VerhÃ¤ltnis von Ã¶ffentlichen und privaten Kriegserin-
nerungen.

Dorothee Wierling (Forschungsstelle fÃ¼r Zeitge-
schichte in Hamburg): Kriegskinder: ein westdeutsch-
bÃ¼rgerliches MÃ¤nnerphÃ¤nomen?

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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